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England ift durch feine fiillen und 

gerüufchtofen Verfassungs - Wand- 
lungen bekannt. Aber wohl kaum zu ir- 

gendeiner Zeit in der englifchenVerfafs 
fungcgefchichte hat sich eine Verfas- 
iungsbnderung fo geriiufchlott ange- 
liindigt wie jüngst, alb die Regierung 
das neue Reichbverteidigungsgefei 
(Defenre of Realm Art) einbrachte 
und durchfeytr. Schon der Vorläu- 
fer diefes Nieges, der Defence Art 
von 1914« hatte gleich zu Kriegbbes 
ginn der Regierung die Machtvolh 
tommenheit eingeräumt, alle Fabri- 
ten Ilaufmiinnifchen Unterneh- 
mungen, welche der Erzeugung von 

Kriegsmaierial dienten, in Staats- 
betrieb zu nehmen. Wer sich aus-. der 

englischen Berfassungogefchichte an 

die Flaum erinnert, mit welcher die 
Staatsino opole des 17. Jahrhun- 
derts unter den Stuarta angegriffen 
wurden. weil fie den König in sein 
Einnahmen und Verordnungsbefu 
nissen vom Parlament unabhängig 
machten. wer ferner nicht vergessen 
hat, wie felbft diefer dem Lande nütz- 
liche ,,Colbertietnu«e« unter Karl ll. 
den Anfeindungen des Parlaments 
und des durch die Staatsmonopole 

icht begiinftigten Kapitaliemuä er- 
« 

ag, der wird sich des Staunens nicht 
erwehren tönnen, daß jetzt mit einem 
Federftrich gewissermaßen über die 
alten. Freiheit und Eigentum beson- 
ders fchiiienden Grundlage zur Ta- 
gesordnung geschritten wird. Denn 
war fchon dasx Verteidigungsgefes 
von 1914 eine gesetzgeberische Ent- 
ignung, die bald da, bald dort ein- 

fchlug. fo ifi es das Geer oon 1915 
in noch weit höherm Maße. Danach 
sann jede Iabrit und jedes Unterneh- 
men in Staatsregie übernommen und 
zur Erzeugung von Kriegt-s und Mu- 
nitionsgegenftäinden verwandt wer- 
den. Damit hängt natürlich auch die 
Befugnis zufammen. das Maß und 
den Umfang des lo betriebenen Un- 
ternehmens zu regeln, dort zu ve- 

fchriinten,-bier sit erweitern nnd-zu 
viefem Zweit Mafchinen und Fabrils 
teile von einem Standort nach dem 
andern zu bringen, Arbeiterwohnun- 
gen in der Umgebung zu errichten 
nnd Grund und Boden hierfür durch 
Enteignung zu gewinnen. Die bishe- 
regen Privatunternehmer verlieren 
nicht ihr Eigentum an den Fabrikan, 
der Staat verwaltet sie nur und zablt 
ihnen Entfchiidigung nach dein Be- 
triebsergebnis der letzten Jahre. 
Außerdem werden« da der englische 
Staat ein Staatsbeamte-rinnt fiir die 
mittlere und untere Verwaltung nicht 
besitzt, die- Unternehmer und ihre An- 
geiteitten gewissermaßen von Staats- 
wegen angestellt und besoldet, machen 
alio ein ganz gutes Geschäft. Auch 
der Sorge unr ihre bisherigen Liefe- 
rungsvertriige werden fie überhoben; 
denn ein Artikel jenes Gefetzej ver- 

fügt turzweg daß die-Staatsarbeii 
jenen Lieferungsoertriigen mit Pri- 
vaten vorgehe und teine Iilage von 
den Gerichten gegen den Unternehmer 
eines folcheu Betriebs deswegen an- 

genommen werden dürfe, weil er 

einem früheren Lieferungsvertrag mit 
einem Privaten nicht entsprechen 
kann. 

Jst so das Eigentum til-er viele 
Etnntsoersaignng nicht nriszvergniigt, 
so tixtnte man eine nndere Haltung 
der Arbeiter gegenüber dem Gesetz 
erwarten. Denn ee ist ein osientundis 
ges Geheimnis-, daß ed eigentlich von 

Ansang un gar ntcht in ver Absicht 
der Regierung gelegen hat. Nur Die 
Macht der Verhältnisse und insbe- 
sondere der kurz vorher veröffentlichte 
Bericht des sogenannten technischen 
Ausschusses-. der daraus hingewiesen, 
daß die Gemertschastsregeln ver stei- 
genden Kriegsbedaesproduttion hin- 
dernd im Wege ständen, hatte die 
Cinvringttng des Gesetzes veranlaßt. 
Das ist ein offenkundiges Geheimnis- 
Jene Getoertschaitsregetm die sich te- 
sonderi hinderlich in den Weg stellen, 
sind einmal die Dauer der Arbeite- 
zeit in gewissen Betrieben, insbeson- 
dere aber das Verbot, mit ungelern- 
ten Arbeitern tusammenznarveiten 
Das zu beseitigen, gibt es in Eng- 
land nur zwei Wege. Entweder man 

pnttiert mit den Gewerkschasten von 

Staats wegen, und das kann man 

nur tun« wenn Staatsbetrieb einge- 
führt ist« oder —- und nun kommen 
wie zum Puntt, an welchem die Ae- 
beiter den Pseedesusz jenes Geseges 
unbedingt haben erkennen miissen —- 

tnan nimmt is Diitrttten welche von 
Urbeiterstreits bedroht sind, gleich 
die Arbeit seit-it in die and. Stretts 
brechen die fiir hohe Ihm arbeiten, 
gibt es überall. und die Gewerkschaf- 
ten hoben, wenn sie nicht non-geben« 
nur pas Nachsehen Durch den 
Staatsbetrieb wird nach und nach 
ein Streit nach dein andern ans dem 
gefährdeten Irdeitsdistritt gewisser- maßen von Staats wegen tin-une- 
nter Und doch haben sie Arbeits 

teine Opposition gemacht! Einer von 
ihnen sragte nur während der Unter- 
hausberatang bei der Regierung an, 
ob die Arbeiter in den Staatsbetrie- 
ben dem Kriegzreeht unteriägem Das 
würde nämlich die Unzuliissigteit von 
Streits site die Arbeiter jener Be- 
triebe bedeuten. Mit der verneinenden 
Antwort des herrn Llohd Geor e. 
der als Finanzminister das Geeh 
vor dem Hause vertrat,&#39;gab sich der 
Jntersellnnt zufrieden. Baut man 

also ernstlich aus das Regierungs- 
tvort oder hält man die Kraft der 
Gewerkschaiten siir so groß, daß 
man ruhig mit den vom Staat be- 
zahlten Arbeitskräften den Konkur- 
renztamps aufzunehmen hossti Viel- 
leicht teines von beiden. Man tut« 
aber jedenfalls so, als ab man auch 
aus seiten der Arbeiter damit zufrie- 
den wäre. Fred Hendersom der de- 
tannte sriihere Präsident der Schiffs- 
bauergewertschast, meint sogar, daß 
das Gesetz bessere Löhne und eine ge- 
rechtere, d. h. glei mäßigen Vertei- 
lung der Arbeit tu Folge haben 
tönnte, und noch andere Worten-« 
(,,ndvantages«) »Ivenigstens während 
der Kriegszeit« (,,nt least during 
wartimeM Also möchte man die 
»Vorteile« auch über die itriegszeit 
hinaus? 

Ja der Tat, das in der Haupt- 
grund. weshalb bie Arbeiter ebenfalls 
oergniigt find. Man ist so wenig 
von dein Geseg überrascht worden« 
daß man seine Dauer iiber vie 
Kriegszeit hinaus wünscht. Die Ar- 

"beiter haben auch bit-her mit Mani- 
zipalsozialismuk in England gute 
Erfahrungen gemacht, weniger die 
fteuerzahlenden Mittetllassen, warum 

soll der jetzt anhebenbe Statius-asia- 
lizntus nicht ähnliche «Vorteile« nnd 
dauernd bringen? Der Gemeindeve- 
trieb wichtiger Industrien« defsen 
Ueberfchiiffe zur Wohlfahrt der ar- 

beitenden Masse verwandt wurden, 
hatte manch übeln Fehlbetrag in vie 
Gemeint-wirtschaft gebracht. Manch- 
rnal erlitt der Betrieb ein klägliches 
Fiasko· So mußte die vom Londoner 
Grafschaft-nat 1906 in eigene Ver- 
waltung übernommene Schiffiiibers 
fahrt out der Chemie aufgegeben 
werden, weil sie ein iährliches De- 
fizit von etwa 100.000 Pfund Ster- 
ting brachte. Die 30 Schiffe, welche 
in Betrieb waren. und von denen je- 
des 7000 Pfund Sterling gekostet 
hatte, mußten in Bausch und Bogen 
fiir 18.00l) Pfund Sterling verkauft 
werden. ilnd mit der Uebernahme der 
Londoner Straßenbahnen durch den 
Grafschaftorat macht man jetzt bei- 
nahe ähnliche Erfahrungen Ja der 
Provinz ist man durch die Londoner 
Erfahrungen auch belehrt. Der soa. 
tiltunizipalsoziatiamuo blüht, brn 

Fehlbetrag deckt der bürgerliche Steu- 
erzahler. Die wirtschaftliche Seite 
der Sache ist aber nicht nur dao eine 
Uebel. Das politische ift beinahe 
ebenso groß. Schon bei der Umfrage 
des Jahres 1900 über den Gemeinde- 
betrieb von Industrien sagte der ehe- 
malige Bürgermeister von Liverpool, 
Thomas Hughes: Die Abhängigkeit 
ver Stadtobrigteit von ihren in Ge- 
rneindebetrieben Angestellten sei äu- 
ßerst driiaend. Denn diese wüßten 
vor jeder Neuwahl immer größere 
Opfer der Stadtverwaltung abgewö- 
tigen. Man miisse fiir die Zutunst 
anordnen. daß jeder Arbeiter over 
Angestellte des Gemeindebetriebetl auf 
das Gemeinbetoahlrecht verzichten 
solle. Das ift und bleibt nur die 
verfassungöpolitische Persveltioe, wel- 
che die Staittöindustrie in England 
eröffnet. Sie bedeutet, daß die durch 
Gewerkschaften und Streits unab- 
hängigen Arbeiter der Staatsbetriebe 
nun ihre Macht auch in der inneren 
Politik durchsehen- werden« 

Man wende nicht ein, daß auch in 
Deutschland und anderen-o Staats- 
betrieb vorhanden sei, und niemand 
den Einfluß gerade dieser Arbeiter- 
tategorten aus das Staatsleben ver- 

spürt hatte. Denn wer so dentt, über- 
sieht, daß England eine parlamenta- 
rische Regierung besitzt. In etner 
nichtparlnmentarischen Staatssorm 
wird der Minister nicht der Hörige 
der Staatsarbeiter, er dantt seine 
Anstellung nur dem Willen des Mo- 
nnrchen. .Jn der parlamentarischen 
Monarchie dankt er aber seine Stel- 
lung dem Parlament, der Wahlen 
schalt und natürlich auch der Arbei- 
terschatt, namentlich, wenn sie, wie 
in England, durch Getvertschasten 
tröstig gesiüht wird. Um dieser Wilh- 
lerschast zu gefallen, muß er in den 
Staatsbetrieben die Löhne gewähren. 
welche die Gewerkschaft silr angemes- 
sen hält. England hat sich bisher das 
Uebel dadurch serngehalten, daß es 
site die eringe Zahl von Staatsbe- 
trieben, ost, ·Telegraphle, Wersten, 
das Koalitlonss und Wahlrecht der 
Beamten verboten hat. Wird ed aber, 
wenn die Zahl der Staatsbetriebe 
nach den Wünschen der englischen 
Arbeiterpartei wächst, alle Arbeiter 
in Staatsbetrieben-politisch entrechlen 
können? Keine-wend. G wird al o 

dle parlamentarische Regierung n 

i 
, 

England ein Machtmittel der Arbei- 
terpartei. Nun könnte man sich in 
England trösten: Das Spiel dauert 
nur so lange, wie der Krieg dauert. 
Aber .dariiber dars man sich auch 
dort nicht täuschen. Was der engli- 
sche Arbeiter einmal an Lohn und 
politischer Stellung gewonnen hat« 
das gibt er nicht heraus, und ein 
durch den Krieg zweisellos geschwäch- 
les Land wird am allerwenigsten ge- 
neigt sein, die Krastprobe aus 
Streits und Jndustriestockungen an- 

zustellen- 
Wir in Deutschland haben allen 

Grund, dieser Entwicklung der Dinge 
in England ruhig zuzusehen Ein 
in den Händen der englischen Arbei- 
terpartei ruhendes Staatswesen wird 
wenig Lust haben, aus Konkurrenz- 
neid Kriege anzuheben und sich tnit 
dem Erzseinde aller Freiheit« mit 
Rußland, zu verbunden- 

— 

Zutreetianter selten-. 
Bei den ,,Trrodcn«:tdentcn im Hafen 

von Ball-uralten 

Die Besatzung der »Dresden« 
wurde, als sie nach dem unter 
schnöder Verletzung der chilenifchen 
Neutralität vollzogenen Ueberfall 
durch englische Ueberntacht bei den 
Juan Feruandez - Inseln ihr 
Schiff in die Luft gesprengt hatte, 
bekanntlich an Bord des chilenifchen 
Panzerkreuzers »Esnteralda« zur 
Jnternierung in den Hafen von Val- 
paraifo gebracht. Ein Vertreter der 
in Santiago de Chile erscheinenden 
.Deutfchen Presse« hat dort die 
«Dresden&#39;« Leute an Bord des 
chilenifchen Kriegsschiffes besucht. 
Er veröffentlicht in feinem Blatt 
lvom 22. Mäer eine anfchauliche 
Schilderung der mit Osfizieren und 
Mannfchaften gesithrten Gespräche, 
der folgendes entnommen fei: 

»Wir wurden&#39;, erzählt der Be- 
richterftakter, »von den chilenifchen 
Difizieren mit ausgefuchter Höflichkeit 
vegriifzt und von ihnen zu den deut- 
fchen Ofsizieren geleitet, die wir be- 
glückwünfchten«. »Hu wagt« s- 

.,Nnn, zu den Heldentatem die Sie 
mit der »Dregden«,vollbrachten, auf 
die alle Deutschen ftolz find!" —, 
und bescheiden klingt es zurück- 
.,Wir haben lediglich unfere Pflicht 
getan, leider konnten wir nicht mehr 
tun. Nun ift es alle; denn unsere 
»Das-den« Hier stockte des Spre- 
chero Stimme. Er würgte, er schluck- 
te, ein verlegenes Schweigen, und 
dann ftiefz er bitter hervor: »Da-s 
hätten tvtr den Engländern nun doch 
nicht zugetan-t- Wir haben fie im- 
mer fiir achtbare Menschen gehalten, 
aber das toar gemein, das tvar un- 

tviirdig. Fiir das, tvas sie getan, 
gibt ev keinen Ausdruck«. 

Wir sprachen von anderen Sachen, 
von der Heimat, wie dort alle fo ei- 
nig zufammenardeiten, wie alle davon 
überzeugt sind, daß Deutschland sie- 
gen müsse, wie sie zu allen Opfern be- 
reit sind. »Sehen Sie hier den ha- 
fen", meinte einer der Offiziere, »ge- 
fpictt mit Schiffen aller Nationen, 
wie nie sonst, und doch alles tot. 
Kein Leben, Kommen und Gehen, 
tein Löfchen und Laden. Das ift der 
Krieg, und das ift ein Zeichen, daß 
England die Meere nicht mehr be- 
herrfcht, feit dem ersten Tage des 
Striege- nicht beherrfcht hat und auch 
nicht beherrschen wird, solange eo 
noch deutsche Seeleute gibt. Was 
wir, von den Auslandkreuzerm jetzt 
nicht mehr leiften können, das werden 
die deutfchen Unterfeeboote machen, 
und Englands Welthandel wird doch 
unterbunden fein. Den Siidamerita- 
nern wird hoffentlich nach dein ge- 
meinen Uebersall der Engländer ein 
Licht ausgehen, daß sie sehen Ioer 

den, wag sie von einem siegreichen 
England zu erwarten haben, dask sie 
vor allen Dingen einsehen werden, 
wer die Wahrheit sagt und wer lugt.« 

Rühmend erwähnen die Ossiziere 
das Auftreten eines englischen Arztes-, 
des Stabsnrztes an Bord der »Glas- 
goto". Mit liebevoller Sorgfalt hat 
ex sich der deutschen Verwundeten 
angenommen, sie in deutscher Spra- 
che — er hat mehrere Jahre in 
Deutschland studiert —- getröstet, alle 
seine Kunst aufgewandt, ihre Leiden 
zu mildern. Den Ossizieren gegen 
über hat er ausrichtig ausgesprochen: 
»Ich wollte, ich wäre nicht dnbei ge- 
wesen ...!&#39;« Voll des Lobes sind 
die Ossiziere von der »Dreiden« über 
die Bewohner der Juan Jeman- 
dez - Insel Mas a Tierrei. »Diese 
hatten selbst sast nichts. Nach we- 

nigen Tagen wäre aus der Jnsel 
liberhaupt nichts mehr zu essen gewe- 
sen. Aber gleichwohl gaben sie von 
dein wenigen, das sie hatten, so daß 
es uni, den Umständen entsprechend, 
on nichts mangelte. Jn ihren Häu- 
sern haben ste unsere Verwundeten 
nusgenommen und gepflegt, auch von 
uns nahmen sie aus, sit-viele sie konn- 
ten. Während die Matrosen den 
Männern bei ihren Arbeiten halfen, 

haben die Frauen unser bißchen Wä- 
sche gewaschen, um die Schiffbrüchi- 
gen wieder einigermaßen präsentier- 
sälsig zu machen. Der Bewohner von 
»Was a Tieren werden svir stets mit 

Witichiigexm Dank gedenken«. 
»Seht «zuvorlunmend«, fuhr der 

stizier fort, ,,sind zu uns unsere 
chtlenischen Kameraden Sie tun siir 
uns, was sie uns an den Augen ab- 
lefen lönnen. Auf das beste wird 
sitt uns gesorgt, sie berichten auf 
dem tameradschaftlichsten Fuße mit 
une. Fehlt mal einer von uns bei 
Tisch, dann heißt ei sclserzend: »Es 
wird uns doch nicht schon einer aus- 
gerissen sein?« Und gleich darauf: 
»Aber er ist doch nicht lraiit?« Auch 
sitt die Monnschoften haben sie bestens 
gesorgt. Wollen Sie sehen, wie sie 
untergebracht sind?« 

Wir steigen hinunter in die Mann- 
s ftgriiumr. Die »Egtnernldn« ist 
zu illligerweise nicht voll mit ihrer 
Belassung belegt, so daß fijr die 
»Am-den« Leute Raum lnum man- 

gelt· Sie liegen aus den Gängen, 
in MannschnstrtlogiT mittschissg und 
enn Vor-deck, aus neuen !I.Itatratzen, die 
die »Esnrernldn« mitbrachte-. Ueber- 
all ist es sauber nnd lustig. 
»Ein großer Teil der Leute schläft. 

Man sieht es ihrem Gesichtern an, 
ichs sie durchgemacht haben. Abge- 
spannt, bleich und hager sind sie ge- 
worden. Nervös zuckt hier und da 
einer der Schläfer aus. Sie träu- 
men vielleicht von dem, was sie bei 
Jnan Fernandez begraben 

Aus unsere Bemerkung sagt Uns 
der begleitende Offizier: »Ja, es 
hat sie doch hart mitgenommen, die 
braven Kerls. Aber so un die ncht 
Monate immer aus dem Posten ste- 
hen« Tag und Nacht leine Ruhe, 
manchmal wenig zu essen und immer 
in« voller Spannung, in Erwartung 
des Gegners. Nur einmal haben wir 
trtrtlich Ruhe gehabt siir ein paar 
Tage das war nach der Schlacht bei 
fioroneh 24 Stunden hier in Val- 
«.)araifo. Aber bald ging die Jagd 
wieder los. Was wir alles durchge- 
macht haben, das wird vielleicht nach 
Ende des Krieges betannt werden. 
Vielleicht auch nicht einmal alles; 
denn ...« setzte er mit einen-. seinen 
Lächeln hinzu: »die deutsche Ad- 
miralität spricht nicht gern. Was 
die Mannschast geleistet, ist einfach 
bewunderungswiirdig. Jmlner auf 
dem Posten, teine Müdigkeit, tein 
Versagen, teine Klage. Immer, auch 
an den schwersten Tagen, die 
gleiche, lampffreudjge’ Stimmung- 
Mit denen holt man den Teufel aus 
der Hölle. Die unimisrtsränlteste An- 
erkennung verdient auch unser Ma- 
schinenpersonaL Ihm verdanirn wir 
ro nicht zuletzt, das-, wir uns so 
lange holten konnten, länger als wir 
se gedacht hatten«. 

Wir erwähnen die niederträchtiae 
Verleumdung der englischen Admira- 
lität, die »Dre5den" bade die weifze 
Flagge gehiszt, habe sich ergeben wol- 
len. Ein zarnigeg Aufblitzen in den 
Augen. Dann ein frisches Lachen- 
»Das glaubt ja doch tein Mensch auf 
der ganzen Welt. liine weiße Flaage 
gibt es auf der ganzen deutschen 
Flotte nicht. Hernntrrieschossen haben 
die Kerls unsere Flagge, aber sie 
wurde sofort wieder aesetzt«. 

Nun zu den blauen Jungens Ein 
Händedrückem ein Beksriißen mit Be- 
kannten wie Unbetaimten, als wären 
wir seit Jahren die besten Freunde. 
»Wie geht’s, seid ihr zufrieden?« Zu- 
erst die ausrichtigste Anerkennung fiir 
die Bewohner der Jniel Mas a Tier- 
ra, auch fiir die Behandlung und 
Verpflegung an Bord des chilenischen 
striegsschifses. Als dann das Ge- 
spräch auf die Englander kommt, 
sprüht Verachtung nnd Zorn ous 
den Augen der Matrosen. «Nicht ei- 
nen Brocken Kohle lznven wir gehabt, 
Maschinen und Kessel beschädigt, nnd 
da fällt die Bande über uns her, 
weil sie uns sonst immer vergeblich 
verfolgt hat. Auch noch drei gegen 
einen, ein jeder von ihnen uns weit 
übeele en. Das war tein ehrlicher Munde ermordet haben sie unsere 
Kameraden. Das sind teine Seelen- 
te, die sind ja schlimmer wie die See- 
räuber, wie die Banditen«. 

Sie fragen nach der heimat. »Wie 
sieht&#39;s drüben? Was machen unsere 
Heere, was macht unsere Flotte? Wir 
haben ja so lange Zeit nichts mehr 
von Haufe gehört!« Driiben wollen 
alle durchhallen, bis zum letzten 
Mann, so können Ivir ihnen berichten· 
»Gut glsw et", tagt ein großer ftäms 
Intget Bursche, »erst mööt de Jagdg- 
kkmflm sin Deel tregen, aber dat träf- 
tig.« 

»Die« Engländek haben Boote ans- 
seer euch zu retten?« — »Ja, erst 
haben fee noch feste auf uns geschofs 
sen« old wir nach der Mi te schwam- 
men-als wie noch in ooten dem 
Lande zustrebtea Aber als nachher 
ihre Boote kamen, da hat sich teinek 
oon uns von den Engländern retten 
lassen. Lieber ersaufen, als von de- 
nen gerettet werden ...« 

Basis-he- sauonenfuttm 
Erfahrungen eines Floricspondentcn mit 

rnisischcn Gesange-nein 

Tage und Nächte hindurch passie- 
ren unübersehbar lange Eisenbahn- 
ziige rnit dein zarischen Kanonensut- 
ter,die Worstationen von Budapest, 
ein buntes Gemisch von Groß- und 
Kleinrussem Tatnren und Juden, 
Reservisten nnd Reichswehr. Und aus 
einer dieser Stationen, wo eine mehr- 
stiindige Mittagstast gehalten ward, 
konnte ich mit russischen Ossizierem 
zuhörend und fragend, das Mittags- 
mahl teilen· 

Einem Wagen zweiter Klasse ent- 
steigen drei russische Reserveossiziere 
und zwei russische Bizeseldivebeh oie 
unter Honvädbedeckung sich nach dein 
Verpsiegungsrauin begeben. Sie ge- 
hören dein 230. Jnfaiiterie:tiiegiment 
an und waren »aus dein Kiewschcn 
Militärbezirt nach den Karpathen 
gekommen. um dort bnld daraus mit 
tncipper Rot unseren schrecklichen 
Drahtverhauen zu entgehen. Nun 
sind sie geborgen —- ,,geretiet«, wie 
sie sich bezeichnend ausdrüclen —, 

und während sie das saftige unga- 
rische Rindsleisch nus ihrem Teller 
zerlegen, erzählen sie mir von ihrem 
militärischen Leben und Leiden. 
Zwei von ihnen sind Schullehret, ei- 
ner ein Ingenieur, während die bei- 
den Vizeseldwevel kurz vor dein 
Staatsexainen standen, als- der Zur 
sie ins Feld ries. 

«...Vor zehn Jahren mußten un- 

sere Brüder wegen des unsanberen 
großfiirftlichen Holzgeschiiftes ihr 
Blut auf den mandschurifchen 
Schlachtfeldern vergießen,« ruft einer 
der Offiziere ane, »und jetzt soll 
russischeö Blut die Zarentrone für 
den Großfiirsten tititolai heran- 
schivenimen. Haben ivir überhaupt je 
einen Krieg für das ruffische Voll 
geführt? Bei unserer Aughebung in 
Kieto hatte man neun Referveoffi- 
ziere verhaftet und sie dann vom Ge- 
fängnisse aus an die Front gesandt; 
erst als wir die ungarifche Grenze 
hinter uns und die ofterreichisch-un- 
gotischen Schützengräben vor uns 

hatten, ließ man die Verhafteten srei 
und übergab ihnen ihre Kompagnien 
und Züge, sie galten nämlich als 
politisch unzuverläffig, nnd so wollte 
inan fie während der Anshebuiig 
nicht frei in tiieiv herumlaufen las- 
sen. Auch mein lieber Fiaiiierad,« 
nnd er zeigt auf einen der Schiilletsi 
rer, »ist der Verhaftiing nur inii 
Not entgangen; er irer nainlich liors 
respondent der Kaiserltcheii Freien 
Oeronomifchen Gesellschaft und als 

solcher in den Augen des Komman 
dierenden des leieioer LlJiilitärbezirlH 
nicht ganz sicher. Wir hielten ihn 
einige Nächtee hindurch verborgen 
nnd brachten ihn, als wir ausriicleii 
sollten, direlt an die Bahn« —- 

Griiiimig lächelnd nickt der beinahe 
verhaftete Refervelentiiant und meint: 
»Das will eigentlich noch gar nicht«-«- 
sagen. Jm Gouvernement Poltoksoa 
hielten ain Vorabend des Augznzieö 
drei mir befreiindete Referveoffizierc 
eine geheime revolutionäre Volk-ber- 
sainnilung ab, und als ain anderen 
Morgen das mobile Bataillon ans- 

tiictte, felirie die Ultenfcheiiinenae auf 
den Straßen ihnen zum Abschiede 
,,Nieder niit dem Zarismus!« zu; 
als Antwort falntierten die drei iii: 

Vataillon marschierenden Referveof- 
fiziere mit dem Säbel, der an der 

Spitze reitende Oberftleutnant iai, 
als ob er nichts merkte,v und die ier 

nigen Polizisten trauten sieh nicht in 
die Menge. Es ioar ein ricfiger 
Spaß..." 

Nun habe ich auch einen vollge- 
wichtigen dironzeugen siir die ost 
erwähnte, von bei rnssifcben Heer-es 
leitung aber immer wieder icbgeleng 
nete Tatsache, daß die russische Jn- 
siinterie mit Maschinengewelsren im 

Rücken an den Feind stürmt. Als ob 
dies selbstverständlich wiire,erziihlt mir 
einer der Reseroeossiziere, der Schul- 
lehrer: »Als unser drittes Bataillon 
die Pässe stürmte, yatte ich drei Ma 
schinengewebre zugewiesen bekommen, 
uin nötigenfalls unseren Rückzug nn- 

inöglich zu machen. Unsere zehnte 
Kompagnie tonimt ins Weichen, 
macht dtehrt und versucht in die rück- 
wärtigen Schüssengrciben zurückzuge- 
langen. Da sprengt unser Oberst- 
leutniinf iin mich heran, brüllt mir 
zu: «Feuer aus die Hundesöhne!« 
Aber die Hundesöhne heben die Hän- 
de hoch, und im Kampseögetöse höre 
ich ihre Jamnierlaute: »Um Christi 
tvillen seiiert nichts« Jeh tat dies auch 
nicht und wer weiß, was siir michl 
daraus entstanden wäre, wenn ichs 
nicht bald daran selber gefangen ge-« 
nonimen worden wäre. Die armen 

Teufel taten niir schon gar zu leid 
und ich sretite,mich, als sie niit inir 
zusammen von den Oesterreichern 
entwassnet wurden Auch die verd- 
— Maschinengewehre, mit denen ich 
auf meine eigene Brüder sei-ern solt- 
te, gerieten in die Hände der Oester- 
reicher und ich sage Gottlob...« 

Jch fühle mich immer unbehagli- 
cher im Kreise dieser sonderbarsten 
aller Ossiziere und trete aus den 
Bahnsteig, aus dem Hunderte von ge- 
sangenen russischen Reservisten in 
Einzelgruppen lagern. Sie sind soe- 
ben reichlich mit Fleisch und Gemüse 
gespeist worden, und das Gefühl von 
Geborgenseinsund Sattheit läßt ihre 
Gesichtszüge weniger stier und aus- 
druckslos erscheinen. ,,Guten Tag, 
Jungens!« — Jm Nu springt alles 
aus, versucht eine Art Straminstehen, 
und Hunderte von rauhen Kehlen 
brüllen das übliche militärische »Wir 
wünschen Gesundheit Euer Hoch- 
wohlgeboren!« mir entgegen. Ver- 
wundert blicken sie aus den Zivillsten, 
der sie in Feindesland in ihrer Mut- 
tersprache angeredet, und kaum bin 
ich in ihrer Mitte, da drängt sich 
alles an mich heran, der eine küßt 
meinen Rockiirtnel, der andere betten- 
zigt mich aus der Ferne, es entsteht 
ein Flüstern, ein gegenseitiges Zu- 
raunen, jedes Gesicht drückt eine 
unausgesprochene Frage aus-. — Et- 
was abseits von den Uebrigen hocken 
auf dem Bahasieig einige schwarzhaa- 
rizxe ausgemergelte Gestalten in zer- 
rissenen Soldatenmänteln und mur- 
meln im eintönigen Singsang etwas 
vor sich hin. »Wer sind diese Raine- 
taden?« frage ich. »Das sind keine 
Kameraden Euer Hochlvohlgeborem 
sondern blos Judenbengel (Shidi), 
die gerade ihr Nachmittags-gebet ver- 
richten« Also »blos Judenvengel«— 

Hist k« 
aie entsiruichenoe Harenivirischaie 
richtet selbst auf dem Schlachtfeld 
und in der Gefangenschaft eine htm- 
melhohe Schranke zwischen Auch- 
christen und Rurjuden aus. Diese 
h en inzwischen ihr Gebet beendet 

d scheu, gleichsam selbst hier in 
steter Angst»dar dem russischeu Po- 
lizisten, nähern sie sich unserer Grup- 
pe. »Wir sind aus Balta, teurer 
Herr," beanttoorteten sie meine Fra- 
ge, »und Gott segne die Ungarn, die 
uns jetzt ausgenommen haben. Viele 
sind ja don uns-»- nicht übriggeblieben, 
denn so ost die Rassen stürmten, 
mußten ivir in erster Reihe voran- 
stürmem selbst die Maroden und 
Kranken wurden dann jedesmal dazu 
aus den Revieren (Ololodti) geholt. 
Gott verzeihe ihnen diese Blutsunde!&#39;« 
Eine magere Faust schlägt an tie 
eingesallene Brust und in trüber Re- 
signation nicten die iibrigen jiidischen 
Iliichtiamernden »Ich war Rabbiner 
in Ostrowto,« sagt ein zweiter, »habe 
ehrlich Gotte-Z Wort gepredigt und 
war nie Soldat gewesen. Da haben 
sie mich am Elz. Januar vom Mor- 
gengebet weg aus der Synngoge un- 
ter Faustschlägen und dialbenstöszen 
geholt, lindeu mich nicht einmal. von 
meiner Frau und meinen Kindern 
Abschied nehmen lassen, schleppten 
mich in einein Viel-wagen an die 
deutschen Berge nnd ließen mich stut- 
inen. Wie tonnte ich die-«- abers — 

wußte ich doch nicht einmal, was ich 
mit meinem Gewehr anfangen sollte-, 
das sie mir in die Hand gedriijL 
Gott sei dnsiir gelobt, daß die lin- 
gnrn mich gerettet haben!« 

»Alle-·- iriieder einsteigeii!«« — Die 
gesungenen tliussen haben sigh an die- 
sen Ruf schon gewohnt und siegt-pei- 
in die Wagen zuriiit 

Ukeueg Pestei JournnlJ 
—--—-.- 

Isrntisüsisasc Grausamkeit- 
Tie Presse wie die amtlichen Be- 

Iiclne der vFeinde tonnen sny tnctsr 
genugtnn in der Vetnrteitnng der 

kentsctsen Benutzung Um Gasen. die 

vergessen dadet, tote ihre eigenen 
Truppen schon lange etintvoxnoen 
verwandt yaoen oder Möhren, denen 

ecsticlettde Gase entstrdtntetk Jtn 
itvrigen haben sich Ja auch die fesno- 
lichen Mannschaxten in den schilt- 
zeugtälten bei Ypern der Wirtnnz 
Durch schnelle ijtunst entziehen ton- 

»t!en. Ganz ander-s wes-r eI datnit ve: 
senter Gelegenheit bestellt, an die wir 
spie stanzosisen Kriiitcr erinnern 

’t:i«o«chten. 1845 kämpfte der franzö- 
sische Oberst Pelissier in Lllgerten 
gegen den triegerisclten Stamm der 
tltedsRhias im Dara. Der Rest des 
Stammes zog sich in eine Felögrotte 
zurück-nnd wies jede Aufforderung 
zur llebergabe ab. Daraus ließ Pe- 
ussier den einzigen Eingang der 
Höhle mit Reisig verstopsen und es 
c.nziinden, nnd die Verteidiger, die 
nochmals eine Anssotderung, sich zu 
ergeben, ablehnten, erstlctten sämtlich. 
Lsn 800 Frauen, Kinder und Män- 
ner sollen den Tod gesunden haben, 
t.nd schrecklich war das Bild, das sich 
den etndkingenden Franzosen vdot. 
Dem Oberst Pelessier hat sie unnö- 
trge Grausamkeit nichts geschadet, er 

Ist der spätere Herzog vom Mala- 
ow. 

—- Zu langsam. Arzt: Ja, 
diese Straßessbahnk Geftern wurde 
id) zu einem Patienten gerufen. und 
kam zu spät, weil ich die ,,Elekitilche« 
benutzte- 

Dmne: Ach! War er schon tot? 
Arzt: Nein, —- wiedek gefund! 


